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Vom ethymologifchen Urfinn des "Gefetzes", der gefatzten, d. h. in mündlich 
traditioneller oder fchriftlich fixierter Vereinbarung aufgerichteten, formu­
lierten und erzwingbaren Norm des Verhaltens, der Glieder einer eben damit 
zum Rechtsverband werdenden Menfchengemeinfchaft :fich unterwerfen oder . 
durch die Gewalt einer Regierung unterworfen werden, ifl: in den abgeleite­
ten Anwendungen des Wortes bald mehr das imperativifche Moment, bald 
mehr eine feiner Folgen, die Gleichförmigkeit bzw. der Ausfchluß der Be­
liebigkeit des Verhaltens fefl:gehalten, weiter entwickelt, zur Kennzeichnung 
urfprünglich ganz anderer Sachverhalte übertragen worden. Die eine Ent­
wicklung führte zum Gebrauch des Wortes in Zufammenhängen, in denen 
widerfpruchsfrei mit :fich übereinfl:immendes, konfequentes und in feiner 
Konfequenz ausnahmslos regelmäßiges Verhalten des menfchlichen Wol­
lens, Wertensund Denkens auch ohne Rekurs auf äußere Zwangsmittel als 
Folge einer "Normgefetzlichkeit" erfchien; die andere Anwendung erfolgte 
in Zufammenhängen, in denen unabhängig von zweckfetzendem und zwin­
gendem Wollen gewifi'e regelmäßig wiederkehren4e Abfolgen von Vorgän­
gen und Gefchehnifi'en aus der Sphäre der Einzeltatfachen und damit des 
Zufalls, der Beliebigkeit herausgehoben und als notwendig, als Spezialfälle 
eines Naturgefetzes begriffen werden follten. Einmal auf diefe beiden Fährten 
geraten hat das den Gefetzesbegriff fchaffende und ausformende Denken 
eine Fülle von Gefl:altungen entwickelt, die fowohl den Ur:finn des "Gefetzes" 
der Rechtspflege, wie jede der/beiden abgeleiteten Bedeutungen, der allge­
meinen Norm.geifl:igen Tuns wie des Naturgefetzes variierten, die eine auf 
di·e andere zurückzuführen verfuchten oder alle aus einer abfl:raktefl:en 
Fafi'ung des Gedankens der Gefetzlichkeit, etwa dem logifchen Prinzip der 
Identität oder des Widerfpruchs oder dem - felbfl: wieder ungleich for­
mulierten und vielfach umgedachten - Kaufalgefetz herleiteten. Gemein­
farn ifl: aber allen Verwendungen des Wortes die eigentümliche Dafeins­
form der "Gefetze" geblieben; :fie :find Sätze, Formulierungen, die fagen, 
daß etwas nicht nur ifl:, fondem notwendig ifl:, nicht nur gefchah und ge­
fchieht, fondem ·gefchehen muß - wenn feine notwendigen und zureichen­
den Bedingungen vorhanden :find, - oder gefchehen foll - wenn eine be-
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fl:immte unerwünfchte Folge vermieden oder eine befl:immte "Richtigkeit" 
erreicht werden will. Gefetze find nidlt reale Dinge oder Befl:andfl:ücke der 
Gegenfl:ände, für die fie gelten, deren V erhalten fie regeln; die Vorfl:ellung 
insbefondere von Naturgefetzen gewiifermaßen als Dingen, genauer gefagt 
als Mächten und Kräften außer und über der Natur, den Wirklichkeiten 
der Einzeldinge, die diefe fozufagen nötigen, fich fo und nicht anders zu 
verhalten, ifl: ein Nachklang jenes Sinnes von "Gefetz", da:s im Willen eines 
Herrfchers oder Defpoten gefetzt, den Untertanen aufgezwungen wird und; 
in fi.ch ohne Logik, ebenfogut anders lauten könnte, wenn das fefl:fetzende 
Belieben anders gewollt hätte. In der in mancher Theologie üblich ge­
wef,enen Deutung der Naturgefetze als Verkörperungen eines -einmal ge­
faßten und ununterbrochen fortwirkenden Willküraktes göttlicher Schöpfer­
allmacht klingt fie deutlich wider. Naturgefetze find in folcher Auffaifung 
objektiv finnbar; das Verhalten der Dinge, über das in ihnen Ausfagen ge­
macht werden, gründet nicht in W efenheit un.d konftanter Befchaffenheit 
diefer Dinge. Dafein und Art der Natur als eines Ganzen ifl: die Sichtbar­
werdung eines in fich ungebundenen, freien, allmächtigen Willens. Die 
Natur und ihre Gefetze zu erforfchen ifl: eine finnlofe Aufgabe, denn hätte 
Gott anders gewollt, fo wäre Art und Zufammenhang der Dinge anders 
und wollte er anders, fo würde keines diefer "Gefetze" mehr 'gelten, und 
zwar ohne daß wlir einzufehen vermöchten, warum der Willensinhalt des 
göttlichen Gefetzgebers für die Gefamtheit des Wirklichen jew·eils fo ge­
wefen ifl: oder gewechfelt hat, wie ihn die wiifenfchaftliche Naturforfchung 
am Verhalten der ohnmächtig ihm unterworfenen Dinge zeigt. Wir 
müßten fchon die Freiheit der höchfl:en Souveränität, der Allmacht Gottes 
wieder durch Motivzufammenhänge binden, alfo durch Übertragung einer 
aus dem menfchlichen Verhalten uns bekanntenNormgefetzlichkeit des per­
fönlichen Geifl:es auf Gott diefe näher interpretieren (wie die Theologie des 
Chriftentums tut), hätten damit aber für die demonfl:rierende Erkenntnis 
einen felbfl: abgeleiteten Ausgangspunkt genommen, das Gefetz eines "Sol­
leus", und würden Gott als naturgewordene Norm verftehen, als einen Geiß:, 
in dem Sein und Sollen niemals in Spannung treten können, weil fein Sein 
der Norm dauernd folgt und die Normen fein Sein find. Es wohnt geläu­
terter Gottesvorfl:ellung unleugbar die Tendenz inne, die Wef.enheit Gottes 
als Realität· der Norm zu verfl:ehen, genauer gefagt als die Perfönlichkeit, in 
der Gefetze nicht mehr nur Sätze, fondern Tatfachen find. Aber mit eben 
diefer Auffaifung verläßt der Glaube den Boden, auf dem fonfl: die Denk-
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bewegung ·den Gefetzesbegriff abhandelt. Für die befcheidenere Einftellung 
der Betrachtung der Wirklichkeit, wie fie ifl:,. und die nächfl:e Verlängerung 
diefer Linie über das Erfahrene hinaus zum Erfahrbaren halten wir feil:, daß 
,;Gefetze" keine Realitäten find, fo gewiß reale Befchaffenheiten des Onti­
fchen, wie wir fehen werden, ihre Vorausfetzungen und Grundlagen bilden. 
Die Konfl:ruktion der unerfahrbaren Wirklichkeit in einem religiöfen oder 
philofophifchen Glauben bleibt dann eine Aufgabe, zu der cin ewiges Be­
dürfnis befl:eht, nur freilich ein folches, deifen Befriedigung nicht mehr mit 
Mitteln der Wiifenfchaft erfolgt, eine fchöpferifche Leifl:ung auf anderem 
Boden,·bei der im gegebenen Fall Regelungen der fyftem[chöpferifchen Pro­
duktion durch den Geiß: auch der Wiifenfchaft mehr oder minder mit­
gewirkt haben und- mitwirken follen~ Für die Binordnung in diefen Zu­
fammenhang bleiben alfo diejenigen Gefetzesbegriffe, mit denen einerfeits 
die Realwiifenfchaften arbeiten, dief.e - etwa mit Erich Becher - felbfl: 
wieaer klaffifikatorifch gefchieden in Naturwiifenfchaften und Geifteswiifen­
fchaften, diefe in "Pfychologie" einerfeits und "Kulturwiiienfchaften" 
andererfeits zerlegt, andererfeits die Idealwiifenfchaften, d. h. Difziplinen, 
die ideelle Gegenfl:ände unterfuchen, auch fi.e wieder gegliedert in Mathe­
matik, Kinematik und Chronologie als Nebengebiete und die Wert­
wiiTenfchaften. Freilich ifl: zu den beiden letzten Gruppen noch ein erläu­
terndes Wort notwendig, ehe die Abgrenzung der "Geifl:eswiifenfchaften" in 
dem Sinne vollfl:ändig ift, in dem das Wort hier gebraucht werden fall. 
Raum, Zcit, Zahl und Bewegung find gewiß nicht bloß "gedachte", noch 
weniger nur "erdachte" Gegenftände; fie find auch nicht nur pfychologifche 
Gegebenheiten (etwa "Anfchauungsformen" des menfchlichen Geifl:es oder 
"Kategorien"). Die Erfahrung beweifl:, daß an den ~irklichen Dingen räum­
l!che und zeitliche Momente haften und in abstracto fowohl von der übrigen 
Subfl:anz ·der realen Dinge wie von ihrem Realfein unterfchieden werden 
können. Gewiß haften nicht allen realen Dingen alle diefe Momente an; 
z. B. find räumliche Momente den realen feelifchen Vorgängen nicht cigen 
und ifl: felbfl: ihre· "Lokalifation'' nur eine mittelbare und uneigentliche. 
Aber auch wenn alles Wirkliche wie in der Zeit und zählbar, fo auch räumlich 
und bewegt wäre, wäre der Raum, die Zeit, die Zahl, die Bewegung, alfo 
die Gegenfl:ände der Mathematik und ihrer Untergebiete nicht felbfl: ein 
ebenfo realer Gegenfl:and wie der in Raum, Zeit und Bewegung exiftierende 
zählbare Einzelkörper, fie bleiben (mit Stützpunkten in der Erfahrung) 
konfl:ruierte, vom Geiß: erfl: erzeugte Gegenfl:ände. Noch einmal: nur 
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der Gegen:O:and der mathematifchen Wiifenfchaft als folcher i:O: ideell. Und 
wenn wir von Wertwiifenfchaften reden, läuft leicht ~in Doppelfinn unter:· 

· Das Werten als folches i:O: kein wiifenfchaftlicher Akt, kein Akt der 
Kenntnis-nahme, fondern der Stellung-nahme. Wir müffen uns damit ab" 

· finden, daß die Vernunft nun einmal als erkennende und wertende in zwei 
grundverfchiedenen, niemals aufeinander rückführbaren Dimenfionen fich 
auslebt. Jeder Verfuch, das Werten und Wollen gewiifermaßen nur als 
Epiphänomenades Denkens zu deuten, ihnen die urfprüngliche und fchöp­
ferifche Selb:O:ändigkeit zu nehmen, kraft deren Werte find, indem fie in 
·einmaliger oder dauernder Werthaltung ·und Wallung gefetzt werden, das 
Werten und Wollen nur als (unklare, gefühlsmäßige) Erkenntnis (feiender) 
Werte und (objektiv realer) Ziele oder als ein Denken in anderer Form hin­
zu:O:ellen, feheitert an den Tatfachen der pfychologifchen Erfahrung ebenfo 
wi.e der entgegengefetzte Verfuch, das Denken und die Erkenntnis ·von 
Sein und Seiendem nur als eine Verlarvung des Wunfches, Begehrens und 
W ertens darzuftellen, wie fie Voluntarismus und Pragmatismus verfuchen, 
denen das Denken nicht ein Akt von eigener Striiktur mit unzer:O:örbarer 
Intention auf das Seiende und Gegen:O:ändliche i:O:, fonderrt nur ein V erfahren 
der Auslefe zwifchen Wunfchbildern der WirkLichkeit nach ihrem Nutzen 
und ihrer Brauchbarkeit für wert- und zielgerichtetes Handeln. Soweit alfo 
die Wertung und W ertfchöpfung .gefehen wird, i:O: fie nicht Wiffenfchaft, 
auch nicht Kulturwifi'enfchaft, fondern eine Provinz des Geifieslebens neben 
der theoretifchen. Ganz anders i:O: die Sachlage, wenn Werte und Wert­
fy:O:eme, die, noch einmal gefagt, nicht der wiifenfchaftlichen Haltung und 
Bemühung ent:O:ammen, aber einmal vorhanden find, er"kannt" werden 
follen, d. h. wenn man ihre Ent:O:ehung, Grundlagen, ihren Aufbau Unter­
frucht, wenn man (felb:O: nicht wertend, auch nimt in ihrem Sinn wertend) 
fie als Gegenfl:ände (natürlich nicht Dinge) :O:udiert, wie Dreiecke oder Mine­
ralien. Daß fie nam Befchaffenheit, Ent:O:ehung und Bedeutung eine eigene 
Art von Gegen:O:änden bilden, i:O: gewiß richtig, fehließt aber nicht aus, daß 
man fich um die Erkenntnis ihrer Eigenart bemüht. Nur jene gei:O:igen An­
:O:rengungen, die felb:O: nicht Wertung find. und Werte fchaffen oder fchaf­
fen wollen, aber darauf abzielen, die Eigenart des Wertens und der aus ihrp. 
ent:O:andenen und · ent:O:ehenden Gegen:O:ände charakterifierend und abgren-

. zend zu erfaifen, bilden W ertwifi'enfchaften. Sie zerfallen in die reinen 
(Logik, Ethik,Ä:O:hetik, Religions-, Rechts-, Wirtfchaftsphilofophie) und in die 
kulturhi:O:orifchen Zweige (Kun:O:gefchichte, .Religionsgefchimte ufw.). 
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Unter Benutzung diefer Überlegungen follen im folgenden ·als Gei:O:es­
wiifenfmaften alle Difziplinen gelten, . welche die feelifche Wirklichkeit als 
folche· (Pfychologie mit allen ihren Untergebieten),.die objektive Geifies­
weit der Kultur und die den Kulturgebieten die innere Sinneinheit gebenden 
Leitwerte des gei:O:igen Lebens und Schaffens erkennen wollen. Der Kreis 
der ehemals fogenannten. hi:O:orifch-philologifchen Difziplinen wird im 
Syfiem der Geifl:eswiifenfchaften fachgemäß erweitert durch Einbeziehung 
auch jener Formen des Gei:O:eslebens, die nicht primär in Jprachlich-litera­
rifchen Schöpfungen fich dokumentieren und aus ihnen als ihren Quellen 
erkannt werden, fondern auch im bildnerifchen und mufikalifchen Kun:O:~ 
werk, in Rechtsin:O:itution und Organifationsform des Gemeinfchaftslebens, 
in Wirtfcllaft ~nd V er kehr, in Brauch und Sitte, in Kult und Liturgie; 
aus dem Kreis der fog. Wertwifi'enfchaften wird nur die kritifche Erkennt­
nis der Werthinfichten ~d Wertinhalte und -ihrer Spiegelungen in Werken 
und Gütern der Kultur einbezogen, nimt aber die Wertung und W ertfchöp~ 
fung als folche, die nicht Wifi'enfchaft, fondern Willenfchaft, nicht Kennt" 
nisnahme, fondern produktive Stellungnahme i:O:. 

Für die methodifche Auffaifung der fo umfchriebenen Gei:O:eswifi'enfchaf­
ten i:O: im Laufe des r9. Jahrhunderts das Modell der damals befonders 
aufblühenden Naturwifi'enfchaften in vielen Hinfichten bedeutfam gewor­
den, .ebenfo häufig verwirrend wie fördernd, wie der Sachkundige für den 
Betrieb der PfyChologie, der Einzelphilologien und der allgemeinen Spram­
wiifenfchaft, der verfchiedenen Zweige der Gefchichtsfcl:t.reibung und der 
Kulturforfchung leicht fe:O::O:ellen kann. Ausgangspunkt für diefe Verfuche 
einer Grenzverwifchung im Wifi'enfchaftlichen war und blieb der Verfuch, 
den Gefetzesbegriff der Naturforfchung im Sy:O:em der Gei:O:eswifi'enfchaf­
ten mit gleichem Sinn als.ober:O:en Ziel- und Riebtbegriff der Erkenntnis ein­
zubürgern. Damit diefe Difziplinen Wiifenfchaft werden könnten, fchienen 
fi.e verpflichtet zu fein Naturgefetze des Seelenlebens, der Sprache, der Ge­
fchichte, der Kultur fuchen und finden zu müfi'en. Ohne folche Tendenz 
- die Erfolge waren nebenfächlich - fchienen fie verurteilt, im Gebiet der 
perfönlieh und weltanfchaulich gebundenen Meinungsbildung zu verharren, 
den Anfpruch auf Wiifenfchaftlichkeit, damit beweisbare Allgemeingültig­
keit zu Unrecht zu erheben. So mag für eine Erkenntnistheorie der Gei:O:es­
wiifenfchaften die Erörterung nützlich fein, ob der Gefetzesbegriff im Sy:O:em 
ihrer Arbeitsmittel überhaupt eine Stelle findet, und ob, wenn ja, das "Ge­
fetz"·. in den Gei:O:eswiifenfmaften derifelben Sinn und Gehalt befitzt wie 



Aloys Fifcher 

in .den Naturwiiienfchaften, mit anderen Wc>rten, ob Endziel geifles­
wiiienfchaftlicher Forfchung Naturgefetze des Geiiles und feines Lebens 
find. 

Es feheint zweckmäßig, in der Gedankenentwicklung zunächft den Sinn 
von "Naturgefetzen" zu klären, dann die Frage anzufchließen, ob der Sinn 
von "Gefetz", der in Naturgefetzen fteckt, der letzte und einzige Sinn des 
Gefetzesbegriffes ift oder ob der Gef.etzlichkei~sgedanke erklär·endet und 
verftehender Wiiienfchaften noch in andere Dimenfi~nen weift, und fehließ­
lieh von folchen Uberlegungen aus den (heute bekanntlich lebhaft um­
:fl:rittenen) Gefetzesg·edanken der Naturforfchung nocheinmal zu beleuchten. 

Die heutige vorwiiienfchaftLiche Intention des Wortes "Naturgefeti" -
daß fie, gefchichtlich betrachtet, felbft nur Sediment ausgedehnter wiiien­
fchaftlicher Arbeit, Theoriebildung und Diskuffion ift, insbefondere Frucht 
der Entwicklung mathematifcher Naturforfchung in den neueren Jahrhun­
derten, ift keinem Einfichtigen zweifelhaft - geht auf die Behauptung, 
daß konftante Wefenheiten der Naturdinge unter gleichen Bedingungen und 
Konftellationen, alfo insbefonder.e im raum-zeitlichen Zufammentreffen mit 
anderen, in ihrem W efen ebenfalls konftanten Naturdingen ein gleiches und 
konftantes Verhalten offenbaren, und nicht anders können als eben diefes 
Verhalten zu zeigen. 

Prüft man die Grundlagen diefer Intention klärend nach, fo zeigt fich 
deutlich, daß die unmittelbar~ Beobachtung, der als folcher nur die Einzel.:.. 
phänomene zugänglich find, gewiiiermaßen nur die hinweifenden Symp­
tome fiebert. Die fogenannte induktive Gewinnung von Naturgefetzen 
geht davon aus, daß in der Erfahrung eine regelmäßige V erknüpfung 
zweier Erfcheinungen beobachtet werden kann, genauer- gefagt, eine aus­
nahmslofe und regelmäßige Folg.e einer Erfcheinung B auf eine Erfcheinung 
A. Pofitiviftifche Erkenntnistheorie, die fich jedes überfehreiten der Edah-. 
rung grundfätzlich verwehrt, bleibt bei diefer- wie wir gleich fehen wer~ 
. den nur einen- Vorausfetzung ftehen und fprichtdarumden wi:eihrfcheint 
ganzen Inhalt des Gefetzesbegriffes in den Worten aus; die beifpielsweife 
Simmelfür zutreff·endhält:EinGefetz ift einSatz, der die ausnahmslos regel­
mäßige Verknüpfung einer Erfcheinung B mit einer Erfcheinung A aus­
fpricht. Es läßt fich zeigen, daß eine folche Faiiung fehließlieh nur die Um­
W'andlung des allgemeinen Kaufalgefetzes der Logik für beftimmte Gegen­
ftandsgebiete darfbellt. 

Allein g.erade diefer Ausgangspunkt, fo geeignet er ift, als Symptom auf 
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ein· Naturgefetz hinzuweifen, ift andererfeits ein Angriffspunkt für die 
fkeptiziftHche Leugnungvon Naturgefetzen bzw. mindeftens für die der 
urfprünglichen Intention zuwiderlaufende fälfchende Umdeutung 'ihres 
Sinnes. Denn die "Ausnahmslofigkeit" ift ftreng genommen niemals beob­
achtbar bzw. empirifch erweislich; wer mit einem Naturgefetz wirklich nichts 
anderes auszufprechen vermeint als die kürzefte, zufammenfaiiende Be­
fchreibung im echten, wahrnehmenden Sinn angefchauter Einzelphänomene, , 
kann nur behaupten, daß bisher die Phänomene in der angef proebenen Folge 
und von allen bisherigen Forfchern beobachtet wurd~n, aber er kann nicht 
fagen, daß auch in Zeiten, in denen ein Intereile zur Beobachtung gerade 
dief.er Einzelheiten noch nicht vorhanden, oder vielleicht noch gar kein 
Beobachter vorhanden war, diefelbe Verknüpfung beftanden hat und daß 
jeder künftige Beobachter fie ebenfalls und unentrinnbar werde feftftellen 
können, kurz, er kann nicht behaupten, ·daß dieTatfächlichkeit derVerknüp­
fung 'Ausdruck einer inneren Notwendigkeit ift, daß die Ordnung der Er­
fcheinungen das Symptom wefenhafter Beziehungen der Träger, der Reali­
täten ift. Naturgefetze werden aber -. fowohl in vorwiiienfchaftlicher 
Intention wie im Bereich der Wiiienfchaft felbft - als etwas gehandhabt, 
das für die Rekonftruktion einer der unmittelbaren Beobachtung unzugäng­
lichen V ergang.enheit oder Zukunft ebenfo dienlich und tragfähig ift wie 
zur Bdchreibung und Deutung cler unmittelbaren Gegebenheit, eben weil fie 
als Konftruktionsprinzipien . der Wirklichkeit felbft gemeint find. Die 
exakte und.kontrollierte Beobachtung der Regelmäßigkeiten im Verhalten 
der Ding.e zueinander und in ihren Veränderungen durcheinander, deren Er­
gebnis ein induktiv verftandener Satz der Optik, Elektrizitätslehre, Chemie, · 
Aftrophyftk, kurz einer beliebigen Einzelnaturwiiienfchaft ausfpricht und 
als ganzen Inhalt eines Gefetzes meint, reicht alfo gar nicht in die Sphäre 
der Gefetze hinein, bleibt in der Symptomenzone, fowohl der Erkennungs,­
wie der Bewährungszeichen. Die Forfchung, als empirifche Induktion ver­
fl:anden, fehließt ab mi~ der Feftftellung, daß Dinge fich fo und fo verhalten . 
Aber die Naturwiiienfchaft ift ~nnerlich immer genötigt gewefen, als . . 

Theoriebildung über diefe Feftftellungen hinaus zu gehen und das "Daß" 
zu erklären, verftändlich zu machen, d. h. das felbft. nicht; mehr erfahrbare 
Sein denkend fo zu konftruieren, daß die feftgeftellten Daß-Zufammen­
hänge einfichtig, begreiflich werden. Die Naturwiiienfchaften, jede einzelne 
wie ihr Syftem, werden gerade durch das Streben nach Erkenntnis von 
.Ge f ·e t z e n der Natur zu zwei ftändig fich ergänzenden und korri-
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gierenden Arbeitsrichtungen gezwungen, zur fdHI:ellenden und zur inter­
pretierenden. Jede diefer Arbeitsrichtungen hat ihre befonderen Schwie­
rigkeiten und Hemmungen, jede ihre methodifchen Hilfsmi~l. Es ifr. 
heute (wie ehedem in der Zeit romantifch-fpekulativer Verachtung der 
Empirie als folchen, der fynthetifchen Konfl:ruktion und der Deduktion der 
Wirklichkeit aus Intuition, Axiomen oder Begriffen) wieder üblicher gewor­
den, die fefl:fl:ellende Arbeitsweife als befchränkt und leicht geringzufchätzen,. 
zu meinen, daß die banalfl:e Alltagsbeobachtung und Vulgärerfahrung fchon 
genüge, ihr gerecht zu werden und daß die wiffenfchaftliche Leifl:ung erfl:. 
mit der Synthefe, der Spekulation, dem Syfl:em beginne. Aber wer auch nur 
auf einem Gebiet felbfl: arbeitet oder die Gefchichte auch nur einer Natur­
wiff,enfchaft kennen zu lenien fich nicht die Mühe verdrießen läßt, überzeugt 
fich, daß die ungefchulte, unkoutrollierte Beobachtung beliebiger Menfchen 
eine herzlich unzuverläffige Bafis der Erkenntnis bildet, daß die gefchulte 
Beobachtungsfähigkeit von Sachkennern, die weiteftgehende Ifolierung der 
Teilprozeffe eines Gefchehens, die Vereinfachung der Vorgänge im Labora­
toriumsmodell, die experimentelle Nachbildung und Kontrolle erfl: einmal 
die Erfahrungshafts herausheben müffen, die zwar in der Vulgärerfahrung 
fteckt, aber nicht ohne weiteres jedem erkennbar ifl:. Die Summe von Geifl:,. 
Einfall, Geduld, die gerade beobachtende und experimentelle Naturfor­
fchung aufgewendet hat, die Irrwege, die fie zunächfl: ging und fich immer 
wieder abgefchnitten hat, laffen fehen, wie bedeutfam; fchwierig und 
dauernd im Fluß fchon die lediglich fefl:fl:ellende Arbeit der Naturerkennt­
nis ifl:, alfo die Aufbereitung des Materials, das für die Erkenntnis. 
von Naturgefetzen die Vorausfetzung bildet. Jedes beliebige Bei-­
fpiel kann von ·diefem Gang der fefl:fl:ellenden Naturerkenntnis über­
zeugen. Die Vulgärerfahrung lehrt die Menfchen, daß mit der­
regelmäßigen Wiederkehr der Jahreszeit, die man Frühling nennt, regel­
mäßig Austrieb und Wachstum der Pflanzenwelt verbunden ifl:, und eine­
erfte naive Biologie hat fomit als ein "Naturgefetz'' ausfprechen können,. 
daß "der Frühling" "die Pflanze" regeneriert. Aber von folchen Anfchau­
ungen find die Naturgefetze des Lebens, die in der heutigen Biologie -
felbfl:verftändlich noch lange nicht abfchließend erkannt - eine Rolle fpie-­
len, ungeheuer entfernt, denn die vergenauernden Einfichten in das,. 
was eigentlich den Komplex "Frühling" mit dem ebenfo unanaly­
fierten Komplex "Pflanzenleben" im einzelnen verbindet, in Licht, Wärme­
von Boden und Luft, Waffer, Löslichkeit der Salze und anderen Nähr--
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fl:offe, innere Periodizität der Lebensprozeffe felbfl:, kurz · die Einficht 
in die Bedingungen vegetativen Lebens, feiner Entfl:ehung, Entwicklung, 
Erhaltung hat doch erfl: die Beobachtung aufzufuchen gefl:attet, die in 
ifolierender Unterfuchung die tatfächliche Verknüpfung je einer Erfchei­
nung mit einer anderen und in meffender Präzifion die Abhängigkeit auch 
der Größenordnungen der beiden Reihen erfl: einmal eindeutig fichtbar 
machte. Und wenn fchon diefe Forfchung heute noch lange nicht am Ende 
ifl:, daß der "Frühling" die Urfache der Vegetation ifl:, ifl: kein Natur­
gefetz des Lebens mehr. So haben Phyfik, Chemie, Biologie erfl: die Tat­
fachen nicht gefchaffen, aber fichtbar gemacht, haben mühfam "fefl:fl:ellen" , 
helfen, welches Verhalten von Naturdingen wirklich konfl:ant ifl: und haben 
gerade durch die Ergebniffe diefer fefl:fl:ellenden Arbeitsweife ihren keiner 
"Willkür" und "Intuition" mehr ausgefetzten, ihren fpezififch wiffenfchaft­
lichen Inhalt bekommen. Soweit diefe fefl:fl:ellende Aufgabe gelöfl: ifl: oder 
rebus sie stantibus als gelöfl: betrachtet wird - weil man noch nicht weiter 
konnte, weil die Hilfsmittel und Methoden der Tatfachenfefl:fl:ellung nicht 
mehr gefl:atten [was mit jeder Erfindung eines neuen Ifolierungs- und Beob­
achtungsmittels fofort anders wird] - fetzt dann Naturwiffenfchaft als 
Hypothefen- und Theoriebildung ein, d. h. als die gedankliche Leifl:ung, die 
das "daß" des beobachteten regelmäßigen Verhaltens verfl:ändlich macht, die 
einen einfichtigen Zufammenhang konfl:ruiert, erdenkt, als deffen Ausfluß 
die beobachtete Regelmäßigkeit· der Erfcheinungen felbfl:verfl:ändlich wird. 
Die Tatfachen und auch die Naturgefetze als Tatfachen genommen find 
nackt, hart, unverftändlich; durch ihre Fefl:fl:ellung weiß man zwar, daß es 
fo ifl:, i~ Falle erfchöpfender Induktion, daß es wirklich fo ifl:, aber ver­
fleht nicht, warum es fo ift. Die Naturforfchung als Gefamtanfchauung 
verfucht, den feftgeftellten äußeren Gleichlauf der Ereigniffe durch die An­
nahme eines inneren Zufammenhangs der Realität verftändlich zu machen. 
Die lebendige Naturforfchung, die Forfchung als Prozeß ifl: ein verfuchs­
weifes V erfahren, denn oft kennen wir nur das Verhalten der Dinge, nicht 
aber ihre W efenheiten, in deren Bezug aufeinander eben diefes V erhalten 
gefetzmäßig begründet ift; die Anfl:öße zum Fortfehritt gehen bald von den 
"feftfl:ellenden" Arbeiten aus, bald von den interpretierenden Theorien, die, 
um fich weiter zu fl:ützen, neue Feftfl:ellungsmethoden erfinden und prakti­
zieren müffen. Abfchließend endgültige Naturerkenntnis wäre die Einficht 
in ein Weltgebäude und W.eltgefchehen, deffen Struktur die Einzelnatur­
ge fetze in verwandter Weife umfchlöiie, gewiffermaßen als explizierte Fol-
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gerungen enthielte wie die Axiomatik einer mathematifchen Difziplin deren 
einzelne Sätze. Das wirkliche Verhalten der Naturdinge und Natur­
kräfte wird dann als notwendig begriffen, wenn das W.efen der Dinge als ein 
folches der inneren Bezogenheit aufeinander, des Dafeins jeder Einzelheit 
für andere, des konftitutiven Teil-feins jedes Stückes in einem, in dem 
als folches einen und einzigen Ganzen der Wirklichkeit gedacht ift. Das 
kann man wohl auch fo ausdrücken, daß das empirifche Verhalten, die zu be­
obachtende Regelmäßigkeit in der V erknüpfung der Erfcheinungen die An­
erkennung einer Norm ift, nicht einer von außen und durch einen zwingen­
den Willen über die Dinge verhängten Norm, fondem einer in den Dingen 
felbft, in ihrer Struktur als Teile des Ganzenliegenden Norm. . 

In der heutigen Naturwiiienfchaft wird vielfach mit Worten gefp1elt. 
Wenn von nicht wenigen Forfchern verfichert wird, fie wollten gar nicht 
die wahren Ur fachen der wirklichen phyfifchen Vorgänge, Körper und V er­
änderungen erkennen, vielmehr fei ihre Aufgabe wie ihre Abficht nur die, 
Fiktionen zu finden, die für menfchliche Zwecke brauchbar, die Beherrfchung 
der in ihrem W.efen felbft unerkennbaren Vorgänge geftatten, genauer 
gefagt, eine zweite künftliche Wirklichkeit (im Laboratoriumsverfuch wie 
in der Technik) zu fchaffen, die von folchen Fikt~onen aus die Benutzung 
der Natur ermögliche, fo ift diefes agnoziftifch-pragmatiftifche Bekenntnis 
infofern zutreffend, als im Lauf der Gefchichte die verfchiedenften "Theo­
rien"- die einen freilich heiTer, einfacher und umfaiiender als die andern­
dies verfucht haben und eine Schlußentfcheidung zwifchen ihnen nicht mög­
lich war, d. h. alfo, daß 'die Aufgabe der erklärenden Naturtheorie noch nicht 
gelöft ift. Aber auf der anderen Seite ift der Fiktionalismus, auch der neu­
pythagoreifche, dem die Wirklichkeit wieder Zahl wird, nichts als Zahl, ein 
Mißverftändnis der theoretifchen Intention, denn die für praktifche Zwecke 
fruchtbarften Hypothefen find fallen gelaiien worden, fobald die Beobach­
tung, die das "Selbft" der Dinge erfaiiende Anfchauung, die in der Fiktion 
gefetzte gedankliche Annahme ihrer Befchaffenheit enttäufchte, auch wenn 
zunächft eine praktifch fruchtbare neue Hypothefe nicht in die Stelle der 
alten gefetzt werden konnte. Die Forfchung als lebendiger Prozeß arbeitet 
zweifellos auch mit Fiktionen, Hypothefen, Konftruktionen, nicht zuletzt 
mit folchen, denen etwa innewohnende mathematifche Elemente die Feftigkeit 

.. einer allgemeinen Demonftrierbarkeit verleihen, aber fie zielt ab und mün­
det in ein Syftem von Erkenntniiien, die nicht mehr nur fiktive und prak­
tifch regulative Geltung haben, fondem das wahre Sein ausf prechen und 
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das empirifche Verhalten der Dinge als die felbftverftändliche Folge diefes 
Seins umgrdfen. • , . ,. . ! 

' '1;",:,1 ~· .' ' 

Wenn diefe überlegungel?- der Intention des Begriffs Naturgefetz näher 
kommen, fo feheint mir die Übertragung des empirifch induktiven Sinns von 
"Gefetz" aus der Sphäre der Naturforfchung in jene derGeiftes-,Gefchichts-, 
Kultur- und Wert~iiienfchaften ein hysteron proteron zu fein, vielmehr um­
gekehrt der volle Sinn von "Naturgefetzen" hergeleitet werden zu follen aus 
der Intention des Wertgefetzes, die wir im Rahmen der Geifteswiiienfchaften 
zur Erfüllung zu bringen vermögen. Was ift, wenn nicht der Zweck, fo doch 
der Effekt von Gefetzen im Sinne der pofitiven Rechtsordnung? Würde 
jeder Menfch in jeder Lage vollkommen willkürlich handeln (daß er es 
kann, fetzen wir zunächft voraus, indem wir ihn als freie Perfon, als Geift 
und Leben denken, wir erörtern nur, ob er es tut, ob er von feiner Frei­
heit den Gebrauch der Willkür macht), fo wäre eine ftabi1e Dauergemein­
fchaft unmöglich. Die Beliebigkeit des Verhaltens würde keinem andern 
geftatten, fich auf ihn zu verlaiien, ficher zu fein, weiTen .er fich von 
ihm zu verf.ehen habe, und würde dem handelnden Menfchen felbft jede 
Konftanz, Konfequenz, Kontinuität f.eines W ollens und Tuns unmöglich 
machen. Der Menfch verlöre feine Subftanz, er wäre der in jedem Augen­
blick völlig neue fouveräne Entfcheid. Indem das Gefetz feftlegt, wa~ 
jedem zufteht und keinem erlaubt ift, und indem es in gleichen Situationen 

\und Zufammenhängen für alle dasfelbe Verhalten als "richtiges" normiert, 
jede Verfuchung zur Abweichung davon durch die Strafdrohung erfchwert, 
jede wirkliche Abweichung durch Strafe fühnt, bringt es in das tatfächliche 
V erhalten der Menfchen foviel Gleichförmigkeit und Konftanz, als für die 
Garantie einer Dauergemeinfchaft unentbehrlich ift. Die Rechtsordnung 
fchafft den Rahmen, innerhalb deiien die individuelle Freiheit fich bewegt. 
Indem alle vor dem Gefetz gleich find, zugleich aber das gleiche Gefetz für 
alle gilt, weiß Jeder, was er noch felbft riskieren kann und weiTen er fich 
von allen anderen zu V·erfehen habe, weiTen alle von feiner Seite fich 
zu verfehen haben. Der Kosmos der Rechtsordnung garantiert erft die Sub­
ftanz der fittlichen Einzelperfon; "nach feinem Sinne leben ift gemein, der 
Edle ftrebt nach Ordnung und "Gefetz"." Jene Wirklichkeit, die "Gefell­
fchaft" oder in anderer Zielung "Gemeinfchaft" heißt, exiftiert nur durch 
eine Gefetzlichkeit, die in den Einzelgliedern als gefpürte und anerkannte 
Norm regulatives Prinzip für das tatfächliche Verhalten ~ird und im 
Ganzen der Gefellfchaft oder Gemeinfchaft als das regulierende Konfl:ruk-
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tionsprinzip des Baues freckt. Die Wirklichkeit Gefellfchaft konfrltUlert 
fich durch das "Gefetz" als Statut, formulierte Verfaiiungsurkunde, Gef.et~­
buch, als Apparat feiner Handhabung und Durchführung, als ~fych?logl­
fcher Vorgang feiner Erkenntnis, Anerkennung und Befolgung 1m Emzel-

gliede. . f 
M k · h f was Ab'icht" und Zweck'' emes Naturge et.zes an ann n1c t agen, " 11 " 

fei, man kann nur gedanklich gegenüberfrellen eine als gefetzlos a~genom-
mene Natur und eine gefetzmäßige Natur, das Menfchend~fem unter 
beiden Vorausfetzungen prüfen und kann von daher die Funktwn des Ge-
fetzes und feinen Sinn zu beftimmen verfuchen. . . , 

W .. d' Natur" - noch weiter gefpannt: die Gefamtw1rkhchke1t -
are 1e " b 1' b · 11 

vollendet gefetzlos, das Verhalten der Dinge unberechenba: e 1e ~~' a. es 
tatfächliche Gefchehen blinder Zufall ohne Wiederholbarke1t, fo ware Jeg­
liches Einzeldaf.ein vollendet finnJos. Auch das Dafein de~ ~enfchen .~ls 
Gattung, der Völker, fehließlieh jedes menfchlichen Indiv1~uu~s w~re 
nichts als konH:atierbare Tatfache. Für den Menfchen wäre d~e em~chtige 
Gewißheit in die Gefetzloiigkeit des Seins die Aufhebung femer e1genen 
w elt. Die Angfr vor der "Zukunft", vor dem "Schickfal", das Gefühl der 
radikalen Unficherheit aller Dinge - zweifellos auch Erfahrungen .. des 
Menfchen - würden ihn unfähig machen zu planen, zu frreben, ~urde 
das Menfchenleben in der Gefralt, in der wir es gefchichtlich kennen, m der 
es alfo wirklich geworden ifr, aufheben, richtiger gefagt: nic~t haben ~nt­
fl:ehen laffen. Der Mikrokosmos Menfch und die Welt des Ge1fl:es er:ve1fen 
fich durchwaltet von Gefetzmäßigkeiten, die nicht fertige Wirklichk.elt find, 
noch weniger unwirkliche Fiktionen, fondern Aufgaben, d. h. _reah!ierbare 
For<:).erungen. Die Annahme, daß alles S~in und Gefc~ehen remer, ~ef~tz­
lofer Zufall fei, enthält an {ich keinen W1derfpruch; eme folche Wlrkhch­
keit wäre denkbar wenn auch dann nicht weiter erkennbar. Genauer g:­
fagt: es wäre denkbar, daß das einzige Urteil, zu dem de: Menfc~ über d1e 
Wirklichkeit gelangt, die Konfratierung ihrer regellofen Ex1~enz wa_re. W ~nn 
wir - wie die Gefchichte der Erkenntnisbemühung bewe1fr - mcht d1efe 
Annahme zugrunde legen, fo müiien wir Anhaltspun~te haben, die es logifch 
rechtfertigen, die gegebene Wirklichkeit als an~ersar~1g denn als gefetzl?.f~n 
,Zufall vorauszufetzen. Diefe Anhaltspunkte hegen m der erfahrungsmaß1g 
fefl:gefl:ellten Teilgefetzlichkeit des Verhaltens von Dingen, Menfche~, 
menfchlichen Erzeugniiien, in der ebenfo ficheren Erfahrung ~es "Tell­
feins": aller gegebenen Einzelheiten und in dem Schluß, daß em Ganzes, 
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von dem Teile in erweisbarer gef~tzlicher Ordnung fl:ehen, des Merk­
mals der Gefetzlichkeit nicht entraten kann. 

Der "Teil" der Gefamtwirklichkeit, an dem wir die Gefetzmäßigkeit des 
Verhaltens nicht nur als außenfrehende Beobachter wahrnehmen, fondern 

'auch, wie wir fagen, "erleben", find wir felbfl:. Wir erfahren, daß wir 
"Charakter" haben, d. h. daß befl:immte Verhaltungen regelmäßig wieder­
kehren, oder· wir uns die Gleichförmigkeit gewiiier Verhaltungen felbfl: 
auferlegen, nicht einem äußeren Zwang folgend, fonderneinem inneren Ur­
teil über die "Stimmigkeit", die "Richtigkeit" eben diefer Verhaltungen, 
einem Gewiiiens- oder wie Herbart meinte, Gefchmack.surteil über die innere 
Angemeiienheit des Verhaltens zugleich an die Situation wie an uns felbfl:. 
Wir erfahren, daß wir als handelnde Menfchen Teil eines Kosmos find, einer 
Weltordnung, die wir uns dann - in Provinzen auseinander gelegt und in · 
mühevoller, zwifchen fehaffender Endebeidung und kritifcher Reflexion 
hin und her gehender geifl:iger Arbeit - als eine Wertordnung zu klären 
uns bemühen. 

Man kann diefen Sachverhalt auch anders ausdrücken. Der Menfch 
erfährt, daß er Teil ifl:, infofern er, urfprünglich infl:inktiv, nach einem Sinn 
fucht, fich (in den taufenderlei willkürlichen Zweckjetzungen individuellen 
Handelns) einen Sinn gibt, aber fehließlieh immer mit dem Ergebnis ab­
fchließt, daß er als Einzelner deri Sinn der S i tu a t i o n entnehmen muß, in 
der er lebt, daß ihm die Gefchichte die Aufgaben fl:ellt, in deren Bearbeitung 
er feinen Sinn findet, in deren Ignorierung er feinen Sinn verfehlt -
trotz aller Zwecke, die er fonfl: verfolgen mag, und aller Erfolge, die ihm 
dabei blühen können. 

"Bedingung und Gefetz und aller Wille 
ifl: nur eiri Wollen, weil wir eben follten, 
und vor dem Willen fchweigt die Willkür fl:ille." 

Desgleichen endet die grundfätzliche Reflexion mit der Erkenntnis, daß 
der Menfch als Gattung feinen Sinn der objektiven Situation entnehmen 
muß, in der er, fehlechthin einzigartig und mit allem anderen Sein unver­
gleichbar, in der Werdewelt des Alls fl:eht. Er ifl: die einzige Wirklichkeit 
mit fchöpferifcher Potenz. Die Gefchichte -die fichtbare Dokumentierung 
feines Wefens und Geifl:es- ifl: Schöpfung, gewiß nicht aus dem "Nichts", 
aber doch Schöpfung eines Reiches in und über dem Reiche der Natur, mit 
den in diefern gebotenen Hilfsmitteln und Materialien, gegen die in ihm 
liegenden Hemmungen, eines Rekhes des Geifl:es und (in objektivierender 
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Wendung) der Kultur. Schöpfung if\; ein Vorgang, dem der Natur­
zwang nur das Material liefert, der im übrigen aber von Ideen, Werten und 
Forderungen angeregt in der Freiheit, das. Richtige zu treffen oder zu ver-

fehlen fich vollzieht. . 
Alle Geif\:eswi!Ienfchaften behandeln zweifellos hif\;orifche Gegenf\:ände, 

auch wenn fie in anderer als gefchichtlicher Betrachtungsweife von ihnen 
handeln. Wir können darum ihre Fülle repräfentiert fein laffen eirtm~l 
durch die wi!Ienfchaftliche Gefchichtsfchreibung, zum , andern durch dte 
grundfätzliche Theorie eines beliebigen geif\:esgefchichtlichen Gegenf\:and~­
gebietes, etwa die Philofophie der Religion, die Sprachwi!Ienfchaft oder d1e 
Theorie der Kunf\:. Alle Geif\:eswi!Ienfchaften find entweder felbf\: . Ge­
fchich~e eben des Geif\;es oder fie beziehen ihre Materialien aus gefchlcht­
lichen Forfchungen, haben alfo Gegenf\:ände, die- auch in prinzipieller Be­
trachtung- die Struktur hif\:orifcher Gegenf\:ände nicht verlier~n. 

Die Klärurig des Sinns von Gefetzen in ihrem Rahmen reduz1ert fich alfo 
zunächf\; auf die Frage, ob es "Gefetze der Gefchichte" gibt. Von Haufe aus 
if\; der Gedanke eines regellofen Gefchehens auch in der Gefchichte nicht un.,­
finnig und nicht unmöglich; das Naturgefchehen fo gut wie das hif\:orifche 
Gefchehen könnte regel- und gefetzlos fein. Es find bef\:immte Tatfachen 
und Erfahrungen, die den Menfchen zu der Annahme genötigt haben, daß 
das Naturgefchehen nicht regellos if\;; im Fortfehritt der genauen und kon­
trollierten Beobachtung der Vorgänge des f\:offlichen Ma!Ienverhaltens hat 
der Menfch diefe Annahme der Gefetzmäßigkeitsvorausfetzung auf weite 
Strecken zu fichern vermocht; der Gedanke von Naturgefetzen if\: fo aus . 
einer Vorausfetzung eine empirifch verifizierbare Hypothefe geworden. 
Und wenn die einzelnen bisher als folche betrachteten Naturgefttze auch . 
öfters wieder aufgegeben worden firid, daß die Wirklichkeit, Natur ge- / 
nannt, eine für fi-e konf\:itutive Form hat, if\; ein nicht widerlegter Gedanke, 
Nicht etf\: die Form unferes Geif\;es trägt die Gefetzlichkeit in die Dinge 
hinein, nicht erf\: die Natur als Gedankending if\; gefetzlich, die Natur _ent- · 
hält felbf\; Konf\:anten, und in den diefen Konf\:anten zugehörigen Verhal- · 
tungen und Gefchehen if\; das Gefetz ·implicite exif\:ent. Die Naturwi!Ien~ 
fchaft if\; nicht der Gefetzgeber der Natur, fie formuliert nur die Sätze, in 
denen das nach W efen und Befchaffenheit des Seins konf\:ante Verhalten der 
Wirklichkeit, die notwendigen Beziehungen bef\:immter Einzelwirklich-

keiten ausgefprochen werden. 
·Jede GefdV.~htfchreibung berimtet 7-Unächfi_ YQn einer ~ewaltigen Fiillc: 
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feheinbar oder wirklich zufammenhangslofer Ereigni!Ie, Situationen, Lagen, 
~erfonen, Schickfale, die in ihrer Eigengef\;alt a.uf den Befchauer wie glück-

.. hche oder unglückliche Zufälle wirken, eine bloßes "Daß" find, im vulgären 
V e~f\:and unerklärlich, rätfelhaft, unverdient, beliebig, an deren Stelle je­
wells ebenfo gut andere, entgegengefetzte hätten Wirklichkeit fein kön­
nen, die aber in der fimplen Chronologie des Lebens an ihren Stellen einfach 
refpektiert und gebucht werden mü!Ien. Als reine Annalif\:ik hat die wi!Ien­
fchaftliche GefChichtfchreibung begonnen und wenn fie auch noch fo weit 
f~r~gefchritten if\; in der überblick fehaffenden Anwendung von Prin­
Zlplen der Auswahl aus den Fakten, noch fo fpezialifiert wurde nach Ge­
bieten un~ Richtungen, noch fo kunf\:voll in Kampoution und Darf\:ellung 
fich verfemert hat, die "Daß"-Fef\:f\;ellung der Tatfachenforfchung, der 
quellenmäßigen und kritifchen Sicherung des wirklichen Verlaufs der wirk­
lichen Vorgänge bleibt ihr tragendes Fundament .. 

Aber eben diefe Tatfachen enthüllen fich dem betrachtenden Geif\; als 
fowohl vieldeutig wie vielgefchichtet; der bewegende Fortfehritt in der 
hif\:orifchen Erkenntnis if\; immer davon ausgegangen, daß man hint~r den 
äu~erlich zu Tage liegenden Seiten eine immer innere, zunächf\; verborgene 
Se1te als ebenfo tatfächlich fef\:f\:ellen.mußte, hinter der feheinbaren Zufam­
menhangslofigkeit der Reihung eine zunächf\; nicht auffällige, aber doch 
v~rha?dene Verknüpfung, hinter den feheinbaren Zufammenhängen den 
~rkhchen Zufammenhang. Auch diefe inneren, pfychologifchen Seiten, 
d1efe Zufammenhänge find aber einmalige Tatfachen. Und wenn die Ge­
fchichtfchreibung noch weiter dringend, mit "philofophifchem Auge", wie 
man gefagt hat, die Fälle der Einzelheiten undEpochen, der oberflächlichen 
und tieferen Zufammenhänge des Spiels der Kräfte in die Einheit eines 
Proze!Ies eingefchlungen erkennt, - freilich, da Gefchichte noch immer un­
abgefchlo!Ien weiter geht, mit annehmender und vorwegnehmender Ver­
längerung der Linie über die Gegenwart hinaus und darum in diefern Stück 
gläubig, dichtend, :wünfchend oder durch die Verbreitung folchen Glau­
bens handelnd, d. h. in die p.och gefchehende Gefchichte felbf\; wollend 
eingreifend - fo f\:ellt fich auch diefe Einheit als eine einmalige Tatfache 
dar; Ihre popularphilofophifche Deutung i:fl: die eines Lebens ihre anderen 
- ~ür wi!Ienfchaftlicher gehaltenen, aber nicht minder nur ~eglaubten -
V:ananten die eine~ organifchen Wachstums, einer Entwicklung oder (wozu 
h1er das Bekenntms abgelegt wird) einer geifUgen Schöpfung, einer noch 
for~ehendep PrQgukgc;>p.. In jedem Fall ift d.if G.efmi4tt~ aJ~ E.inheit und 
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Zufammenhang alles "Hifl:orifchen", in dem die einzelnen Völker und ihre 
Schickfale, die Lagen, Situationen, Phafen, Gefl:altungen der W ~lt, die quel­
lenmäßig als Tatfachen bezeugt find, die Rolle von Durchgangsfradien 
eines als folcher nun einmal vorhandenen Werdedranges fpielen, der- ob 
verfl:ändlich oder nicht, ob verfl:anden oder nicht - real ifl:, und den man 
zu allererfl: fehen, anerkennen, befchreiben muß, ehe weitereAusfagen über 
ihn mit wiiienfchaftlicher Verbindlichkeit möglich werden, nur einmal. da. 

Als reine Gefchichtfchreibung bleibt die fachliche Forfchung vor diefern 
ihren letzten - und eril:en oder eigentlichen Gegenfl:and fl:ehen, wie die 
fachliche Naturforfchung vor der Natur fl:ehen bleibt. 

Was man für "Gefetze der Gefchichte" ausgegeben hat, find heftenfalls 
Gemeinfamkeiten von Teilen, Perioden, nichts für die Struktur des Pro­
zeiies als .einer Ganzheit und ein~aligen Einheit Belangreiches. Was man 
von ihnen mit Recht für die Erwartung, Projektierung, Vorausfage der Zu­
kunft verwertet, ifl: nur Umfchreibung genereller Möglichkeiten. 

Gefchichte ifl: Freiheit der kollektiven Produktion, d. h. der Produktion 
in und durch die großen und kleinen Gemeinfchaften wechfelwirkender 
und mit allen anderen Gegebenheiten, auch der Natur, als Material fehaf­
fender Individuen. Wie die Produktion des Einzelkünfl:lers nicht durch 
Zwänge befchnitten, fondern als freier Entfcheid real ifl:, fo ifl: auch die 
Gefchichte die immer freie Realifierung einer Welt, die - im Gegenfatz 
zu dem ·"Natur" genannten Ausfchnitt der Gefamtwirklichkeit - nur ifl:, 
weil und indem fie gefchaffen wird oder durch Unterlaiiung entfl:ehen 
kann, die ifl:, wie fie ifl:, nicht weil ein "Gefetz" ihre Gefl:alt befl:immt, fon­
dern weil ihr das Zufammenfpiel individuell finnvoller, wenn auch diver­
genter Kräfte, das immer nur fl:ückweife erkennbare qeflecht von Tat und 
Erfolg, Wollen und Mißerfolg, Kraft und Schwäche, Klugheit und Dumm­
heit, Einficht und Aberglaube diefe Gefl:alt gegeben haben, die ifl:, genauer 
gefagt, weiter wird, fo lange fie als Produktion den fehaffenden und fchaf­
fen~wollenden Kräften entfpringt, wie -eine farbige Dunfl:fchicht in immer 
gewandelter und doch ruhender .Gefl:alt über den. fpritzenden Tropfen der 
dahinbraufenden Ereigniiie fich behauptet. Wenn man die Gefchichte als 
das Real-werden einer eigenen Welt, als die Schöpfung eines Kunfl:werkes 
auffaßt, muß man freilich bedenken, daß fein Schöpfer, das menfchliche 
Gefchlecht noch anders radikal als der ekfl:atifche Künfl:ler nur in "dunk­
lem Drange" und keineswegs immer ·"des rechten Weges fich bewußt" pro­
Q"\l?:iert1 g;1ß t:r gie l.ejtyqrß;ellun!?en fejper Täti~keitep. erft; am jeweil$ 
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fchon "realifierten"- aber dann auch fchon nicht mehr "gemeinten", jeden­
falls als dem Gemeinten nicht entfprechend verworfenen Probefl:ück 
klärt, als eine Produktion, deren abgelaufene Phafen fehließlieh. immer 
wieder nur als Entwürfe und Skizzen bleiben, weil die Intention des Gan­
zen deutlich als unerfchöpfl: gefpürt wird. Als unbewußte Schöpfung tau­
melt die Gefchichte von im Augenblick der Konzeption für erlöfend ge­
haltenen Entwürfe~ zu Löfungen, die im Augenblick des Realifiertfeins 
den neuen, verbeiTerten Entwurf gebären, ein ungeheures Verfuchsver­
fahren, das man - rein auf die gefchehene Gefchichte blickend - ebenfo 
als gigantifche Sinnlofigkeit empfinden kann, wie - auf die gefchehende 
Gefchichte fchauend - als einen Vorgang, in dem jeder Augenblick glau­
ben darf, glauben foll, die letzte Entfcheidung zu bringen. Darin befl:eht 
der "Sinn" der Gefchichte, daß fie jeden in ihr auftretenden Augenblick 
zur Höchfl:verantwortlichkeit der fchöpferifchen Entfcheidung aufruf!:; fie 
hat keinen "Sinn", der erfl: am Ende der Gefchichte realifiert dafl:ünd~ 
keinen, der fchon in einer Vergangenheit realifiert oder auch nur vorge­
zeichnet ifl:, keinen Sinn außer der Sinnfälle, die die Stunde nicht nur fieht, 
fondern realifiert. Objektiv hat jeder Augenblick die gleiche Chance, die 
Konfl:anten in der Gefchichte find nur zwei: der handelnd entfcheidende 
Menfch und die "ewige" Forderung. Der Zufammenhang, der gefchicht­
liche Daten als "Urfache und Wirkung", "Schuld und Sühne", "Be­
mühung" und "Leifl:ung" verknüpft, ifl: der eines fchöpferifchen Prozeiies, in 
dem der Schöpfer allein unterfcheidet, wählet und richtet, und dem Augen­
blick entweder "Dauer verleiht" oder mit dem Augenblick vergeht. 

Die fogenarinten Gefetzmäßigkeiten der Gefchichte oder ihrer Baus, der 
menfchlichen Seele, erweifen fich bei genauer Betrachtung als folche des 
Materials, in de~ die Gefchichte produziert, mit dem fie arbeitet, nicht der 
- allein gefchichtlichen - Entfcheidungen felbfl:. Der Menfch bedient fich 

. aller Mechanismen, aber er ifl: felbfl: nicht Mechanismus. Die Kraft zu 
künfl:licher Verfelbfl:ändigung von kleinen Teilzufammenhängen und 
ihrer Nachbildung in Werkzeugen und Mafchinen (aber unter Ignorierung · 
und vielleicht Verletzung der letzten Wirklichkeit, die ihre Materialien 
als Stücke des Ganz·en haben,) haben den Glauben entfl:ehen laffen, daß 
werkzeug- und mafchinenähnlich gefetzmäßige Apparate auch die Akteure 
der Gefchichte find. Der einzelne wie der kollektive Menfch benützt fie 
als Hilfsmittel oder als Hinderniiie - das allein entfcheide~ da~esen, claß 
~r fdbi,l ihres~lei~en ift, 
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Wenn wir die Hebelgefetze in der Statik des menfchlichen Ganges noch 
fo vollendet nachbildeten, fo verfl:ehen wir zwar, daß die Skeletteile nach 
ihnen den Gang ausführen, aber nicht, daß ein Menfch geht oder gehen 
will; will er gehen, fo kann er es nur im Rahmen und nach den Möglich­
keit des Apparats; aber daß er will, if\: feine freie Entfcheidung, if\: hif\:ori­
fches Moment. Wir können die Phonetik der Lautbildung f\:udieren und 
beherrfchen, verfl:ehen fo, wie ein Menfch fpricht~ nicht, daß er fpricht, was 
er fpricht; eine andere dynamifche Welt, die durch folche Gefetze nicht ge­
macht wird, beherrfcht die Rede, fie if\: nicht Zwangsablauf phonetifcher 
Artikulations- und Phonationsprozeffe, fondem- diefer fich bedienend- ' 
freie Schöpfung eines Sinn-, Ausdrucks-, Bedeutungs-, Mitteilungszufam­
menhangs, in jedem Augenblick entfl:ehend. und vergehend, neu, einmalig, 
gefchichtlich, mag fie zu ihrem Dafein auch hundertmal derfelben mechani­
fchen Gefetzmäßigkeit fich bedienen und bedienen müffen. Die Regeln der 
Affoziation, der "Gefetze" der Reproduktion· von Gedächtnisinhalten 
i:nögen uns die Mechanik des Vorfl:ellungsablaufs fo vorherfehbar machen 
wie etwa die Regeln der Meteorologie die Wetterprognofe gefl:atten -
alle Vorf\:ellungen find für den Menfchen Material, ihr geordneter oder 
weniger geordneter Verlauf fchafft uns die Unterlagen, beitimrot aber nicht 
die Anwendungen und den Gebrauch. Der Künfl:ler if\: auch an das gefetz:­
mäßig konf\:ante Verhalten feiner Mittel gebunden, aber in feinem Schaf­
fen durch anderes motiviert, und feine Produktion if\: nicht ein eindeutig 
notwendiger Ablauf, fondern eine mit Notwendigkeiten rechnende, 
aber durch Wertauswahl und Anforderungen gerechtfertigte freie Ent­
fcheidung. 

Ge fetze gibt es in der Gefchichte nur als Mechanismen in den Materialien, 
damit nur als Mittel, mit denen der Menfch rechnet, arbeitet, nicht als 
Zwänge; die ihm die fchöpferifche Entfcheidung erfparen. 

Fragen wir, ob es Gefetze der Gefchichte gibt, fo müßte auch hier der 
Ausgangspunkt der Nachweis von Konf\:anten fein. Aber gerade diefer 
Nachweis if\: nicht möglich, weil das Hif\:orifche--,- darin hat die Erkenntnis­
lehre der hif\:orifchen Wiffenfchaften richtig gefehen - die Singularität 
Einmaligkeit, Unwiederholbarkeit fowohl der ganzen Situationen wie der 
einzelnen Perfonen und Fakta if\:. Das Naturgefchehen fehließt die Mög­
lichkeit des Neuen a:us, das Hif\:orifche if\: nur Wirklichwerden von als fol­
chem noch nie Gewefenem, alfo Neuem. Naturgefchehen if\:- nicht heute, 
p.~mt mit a,Ue11 Gebieten1 aber ~rundfätzlim - i;>~ed!enbar~ vQrhedehbar? 

Der Begriff· des Gefetzes in den Geilfeswiffenfchaften 6p 

die Zuk~nft als der gewiffermaßen leere Raum werdender Gefchichte if\: nicht, 
if\: nichts; es if\: alfo nicht einmal vorherfehbar, daß in der nächfl:en Minute 
überhaupt noch etwas if\: und gefchieht, gefchweige denn, was fein und ge­
fchehen wird. Wenn wir auch die Natur und ihr Gefchehen unter hif\:orifche 
Kategorien f\:ellen- Naturgefchichte, von der Kosmogonie bis zum Dafein 
der konkreten Naturwirklichkeit....,... if\: fie als hif\:orifcher Gegenf\:and ebenfo 
fraglich wie - unter Vorausfetzung ihrer Exif\:enz - gefetzmäßig. Sie if\: 
wie fie if\:, aber daß fie fein muß, if\: nicht unter den Naturgefetzen enthal-
ten, und daß fie fein wird, Glaube. . 

Es if\: kein Naturgefetz, daß eine Natur, diefe Natur wie wir fie - teil­
weife wenigf\:ens - kennen, da fei. Vielmehr enthalten alle einzelnen 
Naturgefetze f\:illfchweigend die Exif\:enz ihrer Gegenf\:ände eingefchloffen, 
mit anderen Worten enthalten ein gefchichtliches Faktum als Vorausfetzung 
ihrer Anwendbarkeit. Alle Gefetze erkennen die wirkliche Natur nur foweit, 
als die Momente, auf die fie fich fl:ützen, Momente einer wirklichen Natur 
find. Daß die Natur if\:, if\: ein gefchichtlicher Satz. Auf diefer Tat­
fache beruht die_ Möglichkeit des Auseinandergehens von echter Natur­
wiffenfchaft und mathematifcher Naturwiffenfchaft, denn mathematifche 
Gegenf\:ände, fo haben wir gefehen, bleiben, was fie find, auCh wenn 
fie nicht wirklich exif\:ieren, mathematifche Gefetze werden von der 
Unwirklichkeit ihrer Gegenf\:ände nicht berührt. Dagegen bleibt es 
immer offene Frage, ob die mathematifch entwickelten Gefetze und Sach­
verhalte auch noch gelten, wenn fie nicht mehr auf rein mathematifche 
Gegenf\:ände, fondem auf reale Dinge mit (mathematifch faßbaren) Momen­
ten bezogen werden. Es liegt mir ferne, mit diefen überlegungen etwas 
gegen die mathematifchen Annahmen, Hilfshypothefen,Konf\:ruktionen und 
Theorien im Betrieb der. echten Naturforfchung fagen zu wollen; der ver­
fuchsweife Charakter der Naturforfchung erlaubt alle Mittel zu benützen, 
von denen man fich einen Erkenntniserfolg verfpricht; aber wohl muß uns 
folche Überlegung dazu bringen, zwifchen den mathematifchen Theorien der 
Natur (z. B. alfo zwifchen den Behauptungen der reinen theoretifchen 
Phyfik) und der naturwiffenfchaftlichen Theoriebildung begrifflich zu 
unterfcheiden. Auch die Tatfache, daß wir auf Grund mathematHeher 
Theorie z. B. die Naturvorgänge weitgehend berechnen können, if\: kein 
ausfchlaggebender Beweis dafür, daß die Naturwirklichkeit fo konfl:ituiert 
if\: wie die Tatfächlichkeit mathematifcher Gegenf\:ände, n~r ein Anhalts­
punkt f~r dieA!ln!!.hme1 daß wirldicheR~ume und Quanten vQn Wirklichem 
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den Gefetzen der reinen Räume und Quanten nicht widerfprechen, nicht 
ein Beweis dafür, daß fie nichts find als Raum, Quantum und Zahl. 

Soweit wir in der Welt der Gefchichte von Gleichförmigkeiten fprechen 
können - Gefetze find fie niemals, eine ausnahmslos regelmäßige Verknüp­
fung eines Sachverhalts A mit einem anderen Sachverhalt B in der hiftori­
fchen Welt ift nicht konftatierbar, weil jeder hiftorifche Sachverhalt nur 
einmalig, Gefchichte der Idee einer Wiederkehr des .Glei~hen ent­
gegengefetzt ift - haben diefe Gleichförmigkeiten, ~hnhch~e1te~, Par- . 
allelen, Regeln oder wie immer man fie bezeichnen mag, 1h:e Grunde m ~em 
das Hifrorifche als folche ausfchließenden Gefetz des Ge1fres felbfr. N1cht 
in den Naturgefetzen, nach denen Denkakte entfrehen und vergehen, Denk­
akte in denen fich uns Sachverhalte geben und damit Erkenntniife gewon­
nen 'werden, auch nicht in den Naturgefetzen der \Vertungsakte, in denen 
fich uns Wertverhalte geben, fondem in den: Ge fetzen der Sach- und Wert­
verhalte felber. Dem Gedanken der Gefetzlichkeit der Natur, alles Natur­
gefchehens, den wir, wie mehrmals betont, nur frückweife belegen k~nner:, 
ifr als Prototyp vorgeordnet die Gefetzlichkeit der Geifreswelt, d1e :W1r 
grundfätzlich erfahren. Die Idee des Logos ifr vor der des Kos~os,. d1e!e 
gewifiermaßen nur die Nachzeichnung jener eigentümli:hen St1mm1gke1t, 
die wir in der Hierarchie der Wahrheiten und Werte als eme Tatfache erfaf­
fen als die Struktur der Geifreswelt, die in der Gefchichte zu realifieren der 
Träger des Geifres, der Menfch als die nur ihm mögliche Aufgabe und----: mit 
metaphyfifcher Deutung - gefetzte Befrimmung erfährt. In der Gefch1~te 
·als Schöpfung waltet nur eine Gefetzlichkeit, die des Geifres. ~an hat d1efe 
einfach teleologifch interpretiert, dann nach dem oder den Z1elen der Ge­
fchichte gefragt und gefucht, hat einen Zweck, den die Gef.chichte "hat", g.e­
glaubt oder befrritten. Aber die Fähigkeit, Zweck und Zld zu werden, 1fr 
eine felbfr abgeleitete Folge des Wertes. Darum ifr (in der heute herrfehenden 
Gefchichtsphilofophie) die Gefetzlichkeit der Wertzufammenhänge an die 
Stelle der metaphyfifchen Zwecke getreten. Auch diefe Auffafiung ifr nur 
frückweife in der Rekonfrruktion der wirklichen Gefchichte verfolgbar. Es 
ifr richtig, daß der handelnde Menfch in feinen Denkproze!fen, Wert­
fchätzungen, Produktionen und Willensfetzungen fich auf Ziele bezieht, 
und fo ein (fubjektiv) finnvolles Tun verfolgt; das gilt vom einzelnen Men­
fchen auch als gefchichtlichhandelnden.Aber diefer Bezug aufZwecke ifr felbfr 
nur möglich, weil hinter ihm ein ahnender Ausblick auf eine Welt reiner 
Geltungen, d. h. in ihrem erlebten Forderungscharakter <1-ls Wahrheiten und 
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Werte legitimierter letzter Zufammenhänge des Geifrigen als folchen, oder 
metaphyfifch geredet, der Geifr als letzter Grund, innerfrer Kern der Wirk­
lichkeit und als Quell alles Einzeldafeins und alles Werdens fteht. Gef chichte ifr 
fubjektiv finnvolle Schöpfung und ihre "Gefetze" find fomit eingefchlo!fen 
in die Gefetzinäßigkeit der Werte felbfr. Aber es bleibt auch hier noch die 
Frage offen, wie das Geflecht der einzelnen, fubjektiv finnvollen oder min­
defrens als finnvoll gemeinten Vorgänge real zufrande kommt. Das ifr (prin­
zipiell natürlich) beantwortbar nur für gefchehene Gefchichte, für die ab­
gefchlo!fene und abgefchlo!fen überblickbare Vergangenheit; wir können 
erkennen, was war und warum es gewefen ifr, weil wir hier auch die han­
delnde Individualität als eine der Urfachen - neben den generellen Erfah­
rungen - in Rechnung freUen können. Diefe Aufgabe ifr unlösbar für ge­
fchehende Gefchichte, weil wir noch nicht abgefchlo!fene Individualitäten 
einfach noch nicht erkennen; es fehlen uns foviel Stücke zu ihrem Bild und 
zur Erfa!fung ihres individuellen Gefetzes, als noch Tage und Handlungen 
fie von ihrem Tode trennen. Niemand darf behaupten, die fchon vorliegen­
den Stücke feien ausreichend oder feien allein die charakterifrifchen. Erfr 
wenn ein zeitlicher und lebendiger Gegenfrand alles ausgewirkt, ausgezeugt 
und dokumentiert hat, weifen er fähig war, d. h. wenn er als folcher fich 
nicht mehr wandeln kann, weil er nicht mehr ifr, wird die Aufgabe mög­
lich, ihn wi!fenfchaftlich zu befrimmen. Erfr dann ifr eben entfchieden, wie 
weit er Geifr "hatte" oder Geifr "war". Soweit alfo in der Gefchichte im 
Ganzen, im Einzelnen,· in der Gefchichte der Sprache, Kunfr, Religion, 
des Staats ufw. Gefetzmäßigkeit waltet, ifr es die Normgefetzlichkeit, die 
das empirifche Tun durchfeelend und regulierend auf den Aufbau einer in fich 
gefchlo!fenen Wertwelt, eines "Stiles" der Kunfr, der Politik, eines "Gei­
ftes" der Wirtfchaft und Gefetzgebung hinleitet, ohne die letzte Realifierung 
zu erreichen. Die Einbildung einer Geifieswelt in die Realität oder wie die 
Romantiker gefagt haben, das Durchfeheinen eines Logos in die Wirklich­
keit macht diefe zum Kosmos. Der eigentliche Ausgangspunkt einer Meta­
phyfik ifr darum nicht die Naturforfchung,- denn "Natur" ifr felbfr fchon 
eine Wirklichkeit, die mindefrens als gefetzmäßig gedacht ifr und darum von 
der Geifieswelt ein Element ihrer Struktur entlehnt hat - fondern die 
Phänomenologie des Geifres. Das Naturgefetz ifr die Norm des Verhaltens 
der Dinge, die vorausgefetzt wird nach Analyfe der Norm, die die geifrige 
Ordnung garantiert. 

Die Frage nach "hifrorifchen Gefetzen" reduziert fich auf das Problem des 
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"individuellen Gefetzes", d. h: auf die Frage, ob ein als folcher und ganzer 
nur einmaliger, unwiederholbarer, nur fich felbft gleicher Gegenftand ein 
Gefetz feiner Struktur, feines Verhaltens und Gefchehens befitzt. Der Be­
griff des Gefetzes, den Logik, Mathematik und Naturwiiienfchaften ent­
wickelt haben, fehließt den generellen Gegenftand ein. Gefetzmäßig nennen 
wir in ihrem Zufammenhang nur folche V erhaltungsweifen und Zufam­
menhänge, die nicht an einem Einzelgegenftand hic et nunc beobachtet wer­
den, fondem rebus sie stantibus an jedem beliebigen Exemplar ebenfo auf­
treten müiien. Die Wiederholbarkeit, die beliebige mengenmäßige Gegeben­
heit des gleichen allgemeinen Gegenftandes in einer durch Raum und Zeit 
verftreuten Zahl von Einzelexemplaren ift die Grundlage für die Formulie­
rung und Geltung des Gefetzes. Anders ausgedrückt: Individualität, Dafein 
in einer beftimmten Zeit und an einem Ort, im Zufammenhang konkreter 
Konfiguration des Seins und Gefchehens darf für Gegenftände, die in 
Naturgefetze eingehen, keine Rolle fpielen. Die überzeitliche Geltung ift 
die Folge der Tatfache, daß die Gegenftände generelle find oder als gene­
relle konftruiert werden. Die hiftorifchen Gegenftände find ex definitione 
allen generellen Gegenftänden entgegengefetzt; zu ihrem BeH:and gehört die 
einmalige zeitliche Stelle, die Gegebenheit in einem als folchen niemals 
wiederkehrenden Zufammenhang von Gefchehniiien, die Individualität 

· fchlechthin, die Einzig-artigkeit. Alle gefchichtlichen Ereigniiie tragen fozu­
fagen Eigennamen, find biographifche Subjekte oder Augenblicke. Ihr Wirk­
lichfein ift Wirklichkeit in der Zeit, fonft nichts. Nicht die Zeit ift ein 
Nichts, das erft durch die Erfüllung mit - an fich Z·eitlofen - Wefenheiten 
und generellen Gegenftänden eine Scheinrealität gewinnt; alle W efenheiten 
und generellen Gegenftände als folche find keine Wirklichkeit im hiftori­
fchen Sinne des Wortes, ohne daß fie in der Zeit find. W efenheit und gene­
reller Gegenftand find "Ewigkeit", d. h. die Negation der Gefchichte, umge­
kehrt ift Gefchichte die Negation der Ewigkeit. Ewigkeit ift Gefchichts­
lofigkeit, fie ift ein eleatifches Sein ohne Unterfchied, Vielheit, V,eränder­
lichkeit, Bewegung, Gefchehen. In der Gefchichte wirkt nur das Eigen-, 
gefetz der individuellen Dinge - das kennen wir nur, wenn diefe ab­
gefchloiien, ausgelebt haben - und die Forderungsgefetzlichkeit der Auf-

. gaben; aber diefe ift formal und erlaubt eine unüberfchaubare Mannigfal­
tigkeit der Löfungen. 

Wie eng der naturwiiienfchaftliche Gefetzesbegriff mit den generellen 
Gegenftänden zufammenhängt, kann aus der gegenwärtigen Diskuffion zwi-
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fchen theoretifcher Phyfik und Erkenntnistheorie erfehen werden. Wenn 
die Phyfik verfucht, den individuellen molekularen Einzelvorgang nach den 
Anhaltspunkten der von ihr heute anerkannten Naturgefetze genau voraus­
zubeftimmen, zeigt fich, daß er fich höchftens annähernd nach diefen Ge­
fe~zen richtet, oder daß er "nicht eindeutig kaufal beftimmt ift". Läßt man 
die Wirklichkeit des phyfikalifchen Gefchehens auch fchon durch die Indi­
vidualität jedes Einzeldinges, ja die Individualität des molekularen Einzel­
vorganges mit beftimmt fein, fo ift man genötigt, die phyfikalifchen Ge­
fetze umzudeuten in eine Art ftatiftifcher Gefetze, die nichts enthalten als 
Mittelwerte großer Mengen von Einzelvorgängen (fo Hans Reichenbach), 
alfo erft recht nur auf die verborgene innere Gefetzmäßigkeit hinweifen, 
fie aber nicht ausf prechen. Mit der Kategorie der Individualität wird auch 
das einzelne Naturding ein hic et nunc, gewiiiermaßen ein hiftorifcher 
Gegenftand; hat er ein Gefetz, fo ift es genau fo ein individuelles Gefetz 
wie das einer menfchlichen Perfon; das Naturgefetz umfchreibt dann ledig­
lich einen Wahrfcheinlichkeitsbereich, innerhalb deiien die Reaktionen und 
Bewegungen liegen, zu denen es veranlaßt werden kann, nicht eine ein­
deutige Notwendigkeit feines Verhaltens. So wird eigentlich auch die 
Naturforfchung Erforfchung des Verhaltens individueller Dinge in der Zeit 
oder Gefchichte, und das, was die Naturgefetze leiften, befchränkt fich auf 
eine ftärkere Eingrenzung der Möglichkeiten. Wir edeben die Peripetie des 
klaffifchen Gedankens: nicht die Naturwiiienfchaft ift das methodifche 
Mufter. der Geiftesgefchichte, die Geifteswiiienfchaften orientieren vielmehr 
die Naturforfchung erneut von den generellen und mathematifchen Er­
kenntniiien hin auf ihreri eigentlichen Gegenftand: die als folche eine und 
einmalige Wirklichkeit einer nur als Gefchichte realen Welt. 


